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Am Nachmittag geleitet Margrit die Mutter den 
Berg hinunter zur Station. Es iſt ein ſtundenweiter 
Weg und würde wohl nachten, bis ſie wieder oben ſein 

könnte. Am Straßenrand taut da und dort ein Neſt von 
Schnee, und ihr zur Seite tanzt der Bach über Kieſel 
und Felsgeſtein, ſpielt mit Forellen und reißt im Vorbei⸗ 
ſpringen wohl ein Erlenzweiglein, ein Weidenkätzchen 
ab. Wild iſt er und fröhlich, ein eigenwilliges Berg⸗ 
kind. Er weiß noch nicht, daß er verſinken muß und 
durch Klüfte und Geheimniſſe laufen, durch Höhlen, in 


die nie ein Lichtſtrahl fällt, bis er ſich endlich wieder 


ans Tageslicht drängt, er iſt noch ganz ahnungslos. 
Schweigend ſchreiten ſie vorwärts, die beiden ſchwarz⸗ 

gekleideten Geſtalten mit den ſtattlichen Hauben. Mar⸗ 

grit ſchaut von der Seite das dunkle Geſicht der Frau 


an, die ihre Mutter iſt — und ihr ſo fremd wie der 


fremdeſte Menſch auf der Welt. Und heute endlich wagt 


ſie es, die Frage zu ſtellen, die ihr ſeit vielen Jahren 


auf der Seele brennt: „Was iſt es geweſen mit meinem 

Vater? Und warum verreißen die da oben die Mäuler, 

wenn ſie von meinen Schweſtern reden?“ f 
Dieſe Stunde hat das Weib gefürchtet, nun iſt ſie 


s wär' ihnen keine E 
andel genannt zu werden“ 
Sie ſchweigen und wandern. Es fängt bereits 
leiſe an zu dämmern, da fragt das Kind: „And was 
iſt's mit meinen Schweſtern?“ 

Das Weib ſchaut düſter vor ſich hin. „Deine 
Schweſtern? Geſtorben und verdorben — bis auf euch 
zwei Jü e Aelteſte, die Johanne, 


# 
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daß ich nit, wenn ich einmal vorm Herrgott ſteh', ſagen 


die iſt ihrem 
en, weiß nit wohin, und nimmer heim⸗ 
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gekommen. Die Zweit’, das Breneli, it von einem RE 
rabiaten Kerl aus Eiferſucht niedergeſtochen worden. De 
Agath' iſt im Kindbett blieben, und das Kind iſt ihr i 
nachgeſtorben, Gott ſei Dank. So ein armes Lediges 
wird doch umeinandergeſchupſt in der Welt. Das Meieli 
iſt eine feine Dam' geworden in Baſel zuerſt und danach 
in Luzern. Ich hab' fie nimmer geſehen, ſeitdem ſie der 
Vater zum Haus hinausgefeuert hat ſamt ihren ſeidenen 
Kleidern und Federhüt'. i = ee 
„Das Bäbele iſt verheiratet geweſen mit einem 
Mechaniker, und ich hab' gedacht: wenigſtens eins in 
Ehren und Ordnung. Aber noch keine zwei Jahre, und 
es iſt ſeinem Mann davongelaufen mit einem andern, 
weiß niemand, was aus ihr geworden iſt. Das Judith, 
das ungattige Ding, iſt noch daheim, es will aber par⸗ 
tout nach Baſel in eine Stell ins „Drei König‘. SI 
ein feines Hotel, und ich hab' nix dawider. Vielleicht 
iſt beſſer mit ihr hauſen, wenn ſie erſt einmal drauß war. 
Denn bisher hat's einen harten Strauß mit ihr gegeben. 
Und nun weißt du alles, wie es iſt, und warum die Leut 
ſo reden.“ = 
Tief ſenkt Margrit die Stirn: 
Ehr', eine Schwandertochter zu ſein.“ f 
„So mach du das Wort ungültig, daß die vom 
„Letzten Heller“ alle nix find Ich hab' dich bei frommen 
Leuten aufziehen laſſen, damit du brav bleibſt. And 


„Iſt freilich keine 


muß: „Alle ſieben, Herr, alle ſieben hab' ich verloren!“ 
Margrit murmelt: „Da könnt! man eine Heilige 
ein, fie würden einen doch verachten. 

Das Weib ſeufzt tief. „Ich weiß nit, warum ie 
geſtraft ſein muß. Ich hab' mein Sach geſchafft von 
Morgen bis Nacht. Ich weiß nit, wo ich's berſehen hab 
mit den Kindern.“ : 5 

„Mutter,“ bittet das Mädchen, „nehmt mich mit 
Euch, jetzt gleich! Ich werd' ſchon brav bleiben, aber 
zurück mag ich nimmer, jetzt, wo ich alles weiß.“ 

Aber die Alte redet ihr das aus. Sie habe es nun ä 
dem Lehrer verſprochen, und der Lehrer habe auch recht. 
Es ſei noch zu jung. Und dann in eine Wirtſchaft. Nein, 
es ſolle noch zwei, drei Jahre warten, und dann als er⸗ 
wachſenes Maidle herunterkoemmen. 

Sie ſchreiten wei schatten 
zu beiden Se 


warten. Mit echter Bauerngeduld hockt ſie dem u 
freundlichen Warteraum. Das Kind aber ſchickt ſie heim, 
damit es nicht gar jo ſpät oben anlangt. Sie macht ſich 
feine Gedanken darüber, daß es ja jetzt ſchon fait finſter 
iſt. Sie muß ſelbſt noch heute zwei Stunden durch einen 
Wald gehen, und noch dazu durch einen Grenzwala. So 
wie ſie ſelbſt keine Furcht kennt, hat ſie auch keine für 
die junge Tochter. 2 3 


Und Margrit macht ſich auf den Heimweg. Sie denkt|iprohen. Noch nie, ſolang fie lebt, hat fie eine Zärtlich⸗ 
an alles, was fie ſoeben erfahren hat. Sie ſinnt den keit empfangen. 
Schickſalen der verlorenen Schweſtern nach, die die ſchön⸗ Der Firnhalder ſagt tröſtend: „Sei ſtill, du großes 
ſten Mädchen im Tal geweſen und doch fo elend ge⸗ Kind! Wo ſollteſt du denn hingehören, wenn nicht zu 
worden ſind. mir!“ 3 
Der Mond kommt heraus. Das Waſſer zur Seite Das erſchüttert ſie, und ſie beugt ihr Geſicht auf ſeine 
der Straße rauſcht jo ſchön. Sie muß an den Vater Hand und preßt ihre Stirn darauf. 5 
denken, der im Rhein ertrunken iſt. Der Lehrer hat ihr] „Margrit, Margrit!“ mahnt die gütige Stimme. 
erzählt, daß der Rhein bei Iſtein alle Leichen wieder „Nicht maßlos ſein im Schmerz und im Glück!“ 
ans Land trägt und daß fie dort begratzen werden. Viel. And dann nimmt er ihr Geſicht in ſeine Hände und 
leicht iſt es auch mit dem Vater jo geweſen. Und ihr küßt fie auf die Stirn. Da ſeufzt ſie tief auf, und es iſt 
wär's auch am wohlſten im Rhein, jo ganz ſacht von den ihr, als ſei aller Makel von ihr abgewiſcht. 
grünen Waſſern in den Tod geſchaukelt zu werden, das. Wie ſie dann berganſteigen in der blauen Nacht, da 
täte gut. iſt Margrits eigentlicher Feſttag erſt geweſen. Der 
Sie ift ſterbensmüd, und jeder Schritt tut ihr weh.] Lehrer redet zu ihr wie zu einem erwachſenen Menſchen. 
Aber fie muß ja wieder hinauf nach Hergatingen, wo. „Schau, Margrit, was vor der Welt Schand und 
man ſie ſcheel anſchaut, wo fie feine Freunde hat und Ehr iſt, das iſt nicht ſo viel wert, als man gemeiniglich 5 
niemanden, der gut zu ihr iſt. Gleich darauf wird fie [glaubt. In das eine kann man kommen und das andere 
rot, denn fie denkt an den Lehrer. Ja, der iſt der ein⸗ verlieren ohne Schuld und Verdienſt. Die Hauptſach iſt, 
zige, der iſt gut. Aber ſie weiß es nicht einmal, ob ſie wie man vor ſich ſelbſt beſteht. Der Pfarrer ſagt: „Vor 
ihm fo viel wert ift wie ſeine Pflänzchen und Bücher. dem Herrgott“ ich jage: vor ſich ſelbſt. Es kommt aber 
Und ob fie auf der Welt ift oder nicht, das kümmert ihn auf das Gleiche heraus das wirt du ſchon noch einmal 
wohl kaum. 8 Sen 1 bin 1 a een ar A ud ne 
Durch die Nacht inken di ; in ergatinger für einen Narren halten, und nicht größer, 
Sime die d En et a wenn fie mich drunten für einen Gelehrten ausſchreien. 
eſtapelt liegen. Da ſetzt fie ſich nieder und ruht aus. Das iſt alles ganz einerlei. Die Hauptſache iſt, daß man 
ie Blei find ihr die Glieder, und als fie ſich jetzt mit ſich an das Ewige hingibt — an das, was bleibt, wenn 
dem Rücken an ſo einen Stamm lehnt, ſchwimmen ihre der einzelne Menſch zerfällt j Abe 
Gedanken ineinander. Sie kämpft mit dem Schlaf. Sie] „Fa, Ihr könnt das, ſagt Margrit zaghaft. „Aber 
will durchaus nicht einſchlafen, denn der Weg iſt ja nochſich — 
weit, kaum halb hat ſie ihn erſt zurückgelegt, und droben 
warten ſie ja. And ſie kann es nicht begreifen, wie es 
1 85 fies 8 d 9 1 2 ihr tanzen 
€ wollen, ſie iſt doch ſo müd! Aber fie ziehen ſie mit in öti 6 ff 
Eu den Reigen, und der Lehrer ſpielt dazu auf feiner alten ne Win ann 37 : ; 4 
= 5 Die klingt aber rei, fal wie Bach⸗ 5 Sandkörner kann ich beitragen, mur⸗ 
rauſchen heut. Margrit hat einen Kranz von Schlehdorn ; : ; f ˖ 
auf dem Kopf, der tut ſo weh, ſo weh! Aber = Se Mü 1 a Lehrer: en zu Sreiburg ns 
jagt: „Luſtig, Margrit, das iſt der Siebenſchweſterntanz, ünſter ſind vier große farbige Glasraſen, zuſammen⸗ 
den ich fiele!“ Und die ſchönen Schweſtern drehen ſich im geſtellt aus viel hundert kleinen bunten Scheiben. Wenn 
wilden Reigen. Aber da kommt die Gotte, und nun das Sonnenlicht durchſtrahlt, dann glänzen die Roſen 
ſtehen fie ſtill, 8 der haben ſie Angſt. Die Gotte trägt e und füllen das Münſter mit far⸗ 
Strobkränze am Arm, ſieben an der Zahl. And die ver⸗ : : = ur 
teilt ſie an die Schweſtern und jagt ee „Halte, was „Wenn du hte n jein . wann werd 90 
. du hat, daß niemand deine Krone raube.“ Und die air buntes Fenſterlein, das Licht auffängt und hen 
8 ſchwarzen und blonden und braunen Köpfe beugen ſich a sale 12 55 i 5 Iſt 90 feines 
unter den Strohkränzen, nur Margrit wehrt ſich, ſie will reichen! und wohl wert, ſich anzuſtrengen, das zu er⸗ 
un Rn 8 . f Sie 9595 ſich auf Aber ſchwer!⸗ 
ie Knie und drückt ihn ſich feſt auf den Kopf, daß ihr A i ur 175 . j 
die Gotte ihn nicht an fie hat einn 905 BE S „Das a Und i keine Sen zn 115 
furchtbaren Haß auf fie. Jetzt — jetzt greift die dürre krft 8 die abt Jen] 3 5 abe F 
Hand nach ihren weißen Blumen — und Margrit ſtößt wirf s weg und wählt ſich ein an — 
eeinen gellenden Anaſtſchrei aus — und erwacht. 8 eng Folgt, 
Vor ihr ſteht der Lehrer im Mondſchein und ſchaut : 3 
auf ſie nieder. Da preßt ſie die Hand aufs laut ſchlagende Werotſchka. — — 
„Und geträumt!“ Ein Erlebnis von Jacques Ronare. 


Herz und ſagt: „Ich glaub', ich hab' geſchlafen!“ 
are 
)).. T nr Rene Ile 
Dornenkranz drückt noch — nein, es iſt die ſchwere Haube. 9 ge 5 führen ale in deeſelbe Sladichen und Hafen a 
Da fällt der Jammer über fie her, fie ſchlägt die Hände] Quartier in dem einzigen Hotel der Stadt. 5 5 
vors Geſicht und bricht in Tränen aus. re ll „ ee luſtiges 
Joſias Firnhalder ſetzt ſich neben fie auf den weißen berker en i e Ge des Städicher f 
Stamm, legt den Arm um ihre ſchmalen Schultern und ee e ee 8 ie 
fragt: „Kind, was haben fie dir angetan?“ 
Da f 


„Ach, Kind, wie klein und winzig iſt mein Teil 
Arbeit an dem großen Werk! Es iſt im ganzen nur ſo 
viel, als wenn ein Ameislein ein Sandkorn zu einem 
Dombau beiſchleppt. And iſt doch jedes Sandkörnlein 


waren immer unter uns. Eines Tages erhielt Lunkowskt 
Berufung an die Univerſität Charkow, Stein wurde zum Bihlio⸗ 
thekar einer großen Provinzſtadt ernannt, und ſo fiel unſer kleiner 


Kreis . Ss N EN 225 3 

wei ge vor der reiſe Lunkows verſammelten wi 

5 derten Nuſched Man Want, 
bee denen delt 


is in ſeinem Zimmer und 
hte zu ſche aber da 


. ER . 98 1 5 dunkles Haar, und in u 

e kommt]? Der «ingenieur blieb beim Eingang A 

TTT 
= 


lage 


IL 


„Darf ich mich vorſtellen, Ingenſeur Agronom Nikolaj Get⸗ 
ma now 
Wir ſtanden 1 sa uns auch vor, und Lunkowski bat 
Getmanow, Platz zu 
eine Sean? Er Bean „ieh bin auf der Ducchreife Frau 


127 Morgen fahre ich weiter. 109 wohne auf Zimmer 7. Bin [9 
n 


Ich blieb 9 da, ſetzte "Bu; aufs Bett, ae eine 8 
> an ee 2 


ganz fremd. Da = ich zu auf der Hoteltafel den 

kowski. Der Name kam mar bei ann? vor, und ich trat ein. Sch 
hoffe, daß Sie nichts gegen den Eindringling haben? Morgen 
reife ja Ren 


Es iſt uns ein Vergnügen!“ erwiderte verbindlich 


Lunkowski. 
„Verzeihen 5 Lunkowski, haben Sie in Mos lau Ich erhob mich und ſa 
studiert?“ en, 


mit en Dumm Her auf: Mich werdet 9 t 
a Beten er 12 ch Ihr nich 


die ane antworteten nicht, fie bewegten ſich en 
vorwärts, bis zur Mitte des Jimmers, dann blieben ſie ſteh 
und ließen den Raften auf den Boden nieder und entfernten ſich 
Und wieder fühlte ich, wie der Schrecken mich ergriff. 
Der Deckel des Kaſtens hob ſich, dann lugte ein weiß gehüllter 


15 rief ich nervös. „Genug! Hören Sie mit dem 
Siebesabenteuer. Stimmu hoben. Lunzewaft läutete, 55 N kroch langſam aus dem Kaſten und ſaß bald 
te Wein, und De der Ke 55 45 bes Dutzend Flaſchen am Raue 
rgunder brachte, goß er die Gläſer voll und ſagte: Unbewußt e en Revolver aus der Taſche und rief wild: 
„Proſit, auf Ihr Wohl, Herr Getmanow!“ n e ſonſt ſchietze ich Wer find Sie? Ich 
Die Older Merken, ale Erinmeruitgen ka 15 Kann 3 drei, und wenn Sie bis dahin keine Antwort geben, fo 
von uns er lie eine Gpiſode aus feinem Leben. 1. ls die den 
on One kam, tele er ſein Haupt und begann leiſe zu A lautes Lachen mr die Antwort. 


oe Haack ach de ef Familie Lichtenberg auf 
er en einer Familie Lichtenberg au 
der Yublanta ?° 
8 ten. Ich bab fabelhaftes Ge- 
es erraten. e ein E 
dächtnis. Si a icht nich im Leben einen Menſchen ſehe, ſo 
ver; E 1 ein 
2 = ve und Einfowsh kamen ins Geſpräch; 
5 ich an 5 955 die „5 


8, zwei, 
erzählen: 5 

Als ich noch Student der 555 Akademie in die ur ſtürzte zu Bahn, im Faß ene 
Moskau war, da war m nd der en auf e irrſinnig lie st zum Kaſten hin, ließ mich auf den 


en. nieder, ſchaute das Geſicht der Figur an. 


ſtand in war Werotfi 
der Mitte eines —— „Hilfe! 1725 
und Flieder, und > man e 1 ſich 00 519 8 fe u a Si — Sc habe en 


ſo glücklich, rgen des Alltags vergaß. 
Der en 3 N ein alter, behäbiger Helke dean 
ganzen 0 den Schnittern auf dem 


es i 
ag en ee ele 


Als ich zu mir kam, lag ich in Moskau im Hauſe meiner 


. 

r, daß ich einen ſtarken Nervenanfall hatte, daß i 
a e We Na los lag. Später hörte ich, daß die Gäſte 5 
9 5 Ta Be 5 chrecken wollten, und daß aus dieſem Grunde 


W 8 und elt ER Geifter begonnen wurde. Man inſzenierte 
ihrem leichten mmertleidchen, dem keck Kae N .be eagle 5 man entfernte ſogar die 1 1 5 dem 
je des ie ag be 1 45 e, u 41 N 1 5 loß die Patrone, die im Lauf lag. 
N 9 n 1 elle . erot ) wer bi 1d . BR 
arbeitete ih und am en aß ich auf der Terraffe mit wiſchla ee Wun 1 Dur den Schuß sl or en 8 
und i 


und ihrem Vater. ka hatte erſt unlängſt das Smolny⸗ Vater bra 60 2 
Inſtitut in elisourg age ſie war noch voller SE e erhielt aber keine Antwort. we e each 
zungen am Reteröbur, 1 ingen zwei Monate man mir, daß ſie irgendwo in Nizza oder in San Remo geſtorben 
Der Ingenieur läutete, = ale Uner erſchzen, ſagte |fei, Und als Folge dieſes Streiches blieb mein zerſtörtes Neben 
er kurz: nn ſechs Flaſchen Burgunder.“ Haar. 
Und als der Kellner den Wein brachte, goß er ſein Glas voll „Sagen Sie bitte, wie hieß Ihre Braut?“ fragte Stein und 
und 8 e was oll ich „„ ſein a nahm einen ernſten Ausdruck an. - 
alte Geſchichte, die ewig neu bleibt. An einem Abend, als der 8 Wei ee 35 


un a Bee Be A ee 1 „Dann Bu = 195 informiert. werden erwiderte Stein 
nicht borſtellen, wie glücklich ich war, 015 ie eich errötend, mir Frau. 5 Fe he 13 Gesche a Sie üt meine N 
ihr „Ja, zuflüſterte. Wir liefen ins Schla immer zum Gater, eie 5 belieben zu ſcherzen,“ ſagte erblaſſend der Ingenieur. Sa 
Segen. 
ein Bild hervor un reichte es ſchweigend an Getmanow. Der 
Der Alte brummte und ſagte 0 enieur ſchaute da 
8 Bild an, näherte es ſeinen Augen, als ob 
5 an Ihr c 5 morgen 8 ii überzeu 1 9 5 daß das kein Traum war, dann gab er 
kau war kn bemeſſen, denn Mitte „Entſchuldigen Sie... Mir ift nicht gut .. Ich komme 
DR 5 ſofort!“ Er 0 in raſchen Schritten das Zimmer. x 
=: Am Dage = meiner Abreiſe a au © Guabeft junge „Zwei, drei nuten, 3 


weckten den alten Mann auf, beichteten und baten um eigen Bitte!“ Stein nahm aus der Taſche ein Portefeuille heraus, f 9 
Ende Au ee nee ich für ein paar nach Moskau. mit at nd das Bild an Stein zurück, wanfte und ſagte: 
ein 


55 ie rrſchte 15 5 eine diu der 
N 15 e = Dann hörten wir plötzlich einen ag, als ob irgendwo in der 
Bus Ba 8 Nähe was zu Boden gefallen wäre. Jemand lief bei unſerem 


Zimmer vorbei, im Korridor wurden Stimmen laut, dann ſchaute 
in das Zimmer das erſchreckte Geſicht des Kellners hinein und 
rief: „Der Herr von Nummer 7 hat ſich erſchoſſen !“ 

1 Wir liefen auf den Korridor hinaus und hörten, wie inen 


5 über „Geil a luftig. fragte: ee 
8 Ra en ee 


koment in mein 
auf alle Fälle 


Der Puma 
Ein Raubtier des Arwaldes als Freund des Melfch en, 
5 — Haus Au nn ic eine Reben aug inaus. Die Seeleute, die auf den en des ſüdlichen Cie 


ele meeres an Land gehen, erzählen häufig, wie ihnen große Scharen 
I 5 =” 7 DE: a ge AR Br "9 von Pinguinen au lich 95 a ee und nicht die geringſte 


Scheu zeigen. Sie wiſſen eb en nacht 0 der Umgang mit 
Menſchen ihnen Verderben bringen kann. Andere Tiere dagegen 
een. 5 — da tell Mn 10 tinttiv feindlich gegen den Eindringl ſonders 


natürlich die Raubtiere, die nicht nur den Feind, ſondern vor 
allem die Beute wittern. 

Um ſo ſeltſamer iſt es, daß es ein wirkliches Raubtiere gibt, 
ſogar ein ſehr blutdürſtiges, das tatſächlich ein Freund des 
Menſchen u es ſoll niemals einen Menſchen angefallen haben, 
ja, ſich nicht einmal verteidigen, wenn der Menſch es angreift. 
Dieſer merkwürdige Freund des Menſchen im Urwald iſt der 
Puma, der amerikaniſche Löwe, der in der Gegend von 
Panama bis Patagonien, auf den Steppen Argentiniens und in 
den Anden lebt. Als die europäiſchen Einwanderer zum erſten⸗ 
mal dieſem Tier begegneten, das größer iſt als ein Leopard, 
aber kleiner als der Jaguar, und als ſie ſeine Kraft und Wild⸗ 
heit ſahen, waren ſie zunächſt ſehr ängſtlich ihm gegenüber und 
trauten ihm die ſchrecklichſten Dinge zu. Sie beobachteten ja auch, 
daß der Puma gegen andere Tiere ſehr grauſam war und etwa 
dieſelbe Rolle ſpielte wie der Habicht unter den Vögeln. Der 
Puma tötet andere Tiere einfach aus Mordluſt, nicht, weil der 
Hunger ihn treibt. Auch greift er nicht etwa kleinere Tiere an, 
ſondern überfällt mit katzenhaftem Sprung 
Rinder, erfreut ſich alſo durchaus keines guten Rufes. Feigheit 
kann es demnach nicht ſein, die ihn veranlaßt, den Menſchen mit 
ſeinen Angriffen zu verſchonen, denn die Größe des Menſchen 
| imponiert ihm durchaus nicht. Er geht ſogar auf rieſenſtarke 
Sa Bären los und weicht auch einem Kampf mit Jaguaren nicht aus. 
Nach Anſicht des berühmten Naturforſchers Hudſon muß 
dieſem merkwürdigen Verhältnis des Pumas zum Menſchen etwas 
anderes zugrunde liegen, und er nimmt an, daß vielleicht in 
früheren Zeiten ſo etwas wie ein Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
beiden beſtanden hat, deſſen dunkle Regungen noch heute im 
Inſtinktleben des Tieres vorhanden ſind. Wenigſtens willen die 
Indianer Südamerikas ſehr vielg Geſchichten von der Freund⸗ 
ſchaft des Pumas für den Menſchen zu erzählen. Beiſpielsweiſe 
Br iſt die Geſchichte allgemein bekannt, daß ein kleines Mädchen 
EEE von ihrem Stamm im Walde ausgejekt, aber von einem Puma 
ä gegen die wilden Tiere beſchützt und dadurch gerettet wurde. 
Auch von einem Jäger wird erzählt, deſſen Pferd verendet war, 
und der deshalb ſeinen Weg zu Fuß fortſetzen mußte. Am Abend 
legte ex ſich zum Schlafen nieder. Da jah er im Mondſchein 
einen Puma mit zwei Jungen auf ſich zukommen. Nach ſeinen 
Erfahrungen nahm er ſofort an, daß die Tiere ihm nichts zuleide 
tun würden, und wirklich behielt er recht. Sie begannen in ſeiner 
Nähe zu ſpielen, und er war ſo ſorglos, daß er bald einſchlief. 

Als er aufwachte waren die Tiere verſchwunden. 

Noch erſtaunlicher iſt es, daß ein Puma ſich niemals ver⸗ 
teidigt, wenn der Menſch ihn angreift. Ein Jäger hat erzählt, 
daß er einmal einen Puma geſchoſſen habe, der ſich gar nicht zur 
Wehr geſetzt habe, jo daß er ſich hinterher wie ein Mörder vor⸗ 

gekommen ſei. Daß die Viehzüchter Argentiniens die Pumas 
ſchießen, wenn ſie ihre Herden anfallen, it ſelbſtverſtändlich, — 
wert ſie aber einem Puma im Arwald begegnen, laſſen ſie ihn 
unbeſchädigt gehen: es iſt ja ihr einziger Freund im Urwald. 
Das von Hudſon angenommene Freundſchaftsverhältnis 
zwiſchen Menſch und Puma in früheren Zeiten köngte natürlich 
eine Art Erklärung geben. Es wäre danach anzunehmen, daß 
der Puma etwa eine Art Haustier des damaligen Menſchen ge⸗ 
weſen wäre und eine leiſe Erinnerung an dieſe Zeit bewahrt 
hätte, — es kann aber auch fein, daß ſein Verhalten dem Menſchen 
gegenüber lediglich darauf zurückgeht, daß ſein Gerüchsſinn 
irgendwie beeinflußt wird, enkweder in der Weiſe, daß ihm der 
Geruch des Menſchen ſympathiſch iſt, oder aber daß er ihn irgend⸗ 
wie lähmt, ihn gewiſſermaßen hypnotiſiert. Hier ließen ſich 
intereſſante Studien machen, denn dieſe Erſcheinung iſt bisher 
noch allzu wenig beachtet worden. 5 5 RE: 


ten als Städievermüfter. 
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[hat man in Zeitungen geleſen, 


Hafenſtadt Fairport beicojien; 
jjöger, murbe: hem 


ſeinem Landſitz zu fahren. 


ſchottiſcher 


Kleine Muſikergeſchichten. 

Ein Anfänger brachte einſt ſein erſtes Opus zu Mafſenet. „Sie 
wiſſen natürlich,“ begann der Beſucher, „daß Moliere feine Werke 
einer alten Frau vorzuleſen pflegte, in dem Glauben, daß die 
Szenen, die der Alten gefielen, auch dem Publikum gefallen würden. 
Aus einem ähnlichen Grunde komme ich zu Ihnen. Ich weiß, daß 
das, was Ihnen gefällt, auch dem Publikum zuſagen wird.“ — „Sie 
ſind ſehr liebenswürdig,“ entgegnete Maſſenet, „wirklich ſehr freund⸗ 
lich! Aber da Sie ja doch nicht Moltere ſind, ſehe ich nicht ein, 
weshalb ich eine alte Frau ſein ſoll.“ 

* 


Bach wurde einſt bon einem Schmeichler wegen feines Orgel» 
ſpieles über alle Maßen gerühmt. „Das iſt doch nichts Bewun⸗ 
derungswürdiges,“ wehrte der Meiſter das Lob aus dem Munde 
des Unberufenen ab, „man braucht doch nur die rechten Taſten zur 
rechten Zeit zu treffen, ſo ſpielt das Inſtrument bon ſelber.“ 

* 


Joſeph Joachim, der große Geigenkünſtler, geriet, als er in der 
Stabt Hannover wirkte, auf den Einfall, das Bear zu 
erlernen. Der Bahnwärter gab ihm die nötigen techniſchen Erläu⸗ 
terungen. „Et is ganz licht, Herr Kunzertdirekter“ fagte der 
Mann. „Sei ſmietet dat eene Been herut; un denn ſmietet Sei 
dat annere Been herut; und denn lopet Sei hen.“ Joachim han⸗ 
delte getreu nach Vorſchrift: Er ſchmiß das eine Bein heraus; 


und dann ſchmiß er das andere Bein heraus; und dann ſetzte er ſich 


mit hartem Prall auf das Eis. „Jejajija, a Kungzertdirekter, 
ſagte der Bahnwärter mit einem Augurenlächeln, „et is Ach licht, 
aberſt jo licht as dat Viggelinſpälen is et denn doch nich!“! 


„Hunger tut weh!“ dachte ſich ein Mann und ſuchte die Leute 
gerade dann auf, wenn ſie beim Speiſen waren. 

Eines Tages kommt er wieder zu einer Familie, die er ſchon 
öfter mit ſeinem Beſuch beehrt hatte. Raſch entſchloſſen jagt der 
Herr des Hauſes: „Ach, wie 1 Ihr könnt heute nicht bei uns 
eſſen, wir wollen uns vergiften und haben die Speiſen danach 
zubereitet.“ > 
Der Zudringliche aber antwortete, nachdem er alle der Reihe 
nach angeſehen hatte: „Soll ich ohne Euch am Leben bleiben?“ 
Darauf ſetzte er ſich an den Tiſch und begann mit großem Appetit 
zu eſſen. 3 3 

Wir entnehmen die amüſanten Kleinigkeiten dem 12. Heft des 
Lebens! (3. Jahrg.). Es iſt für 1 M. — zu haben. (Leipziger 
Verlagsdruckerei G. m. b. H. vorm. Fiſcher u. Kürſten, Leipzig, 
Johannisgaſſe 8.) 8 i 


Aus aller Welt, | 8 | 


Ein Küſtenwächter beſchießt eine Stadt. Schon wiederholt 
daß es mit der Trockenlegung 
Amerikas nicht jo ganz klappen will. Aeberall im Lande be⸗ 
ſtehen geheime Schnapsfabriken und Brauereien, deren Erzeug⸗ 
niſſe allerdings vielfach von ſchlimmſter Wirkung für die Ein⸗ 
nehmenden iſt. Daß der Schmuggel auf beiden Küſtenlinien am 
Atlantiſchen und Stillen Ozean ſowie auch längſt der Landes⸗ 
grenzen von Kanada und Mexiko in vollem Schwunge ſteht, iſt 
hinlänglich bekannt. Wiederholt haben ſich Küſtenwächter mit 
Geld oder direktem Anteil an dem eingeſchmuggelten Feuer⸗ 
wafer beſtechen laſſen, wobei wiederholt Beamte der Küſten⸗ 
wachen „ſchwergeladen“ nach Hauſe ſchwankten. en 
Kürzlich hat nun ein vollſtändig betrunkener Küſtenwächter 
von Bord eines am Kai feſtliegenden, ſogenannten Rumjägers 
mit Hilfe eines Maſchinengewehrs die kleine amerikaniſche 
Nachdem er, ohne jemanden zu 
treffen, etwa 100 Schuß abgefeuert hatte, trug er das Maſchinen⸗ 
gewehr an Land, um eine günſtigere Stellung für den 


ngri 
ausfindig zu machen, Das aber wurde durch einen Gegenangriff 
der alarmierten Polizei noch 


rechtzeitig vereitelt. Der Alkohol- 
geführt und wartet nun auf ſein 


a TIEREN . 
Sehr unangenehme Folgen hatte der Alkoholſchmuggel auch 
für einen Neuyorker Millionär. Er gab feinen Sauplmeuffene 
Anweiſung, einen angeblich mit Benzin gefüllten Tankwagen nach 


eifrige Chauffeur nichts eiligeres zu tun, als die Flüſſigkeit in 

das dafür beſtimmte Rejervoir der Garage abzulaſſen. 5 

Man ſtelle ſich den Schrecken des Herrn Beſitzers vor, als er 

bald darauf mit mehreren unternehmungsluſtigen Freunden ein⸗ 

traf, um e zu unterſuchen. Es war nämlich beſter 
isty, 7 EEE a 
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Dort angekommen hatte der dienſt⸗ 


